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Der vorliegende Überblick basiert auf der
Auswertung von Literaturquellen (siehe
Literaturauswahl), Erfahrungsaustausch
mit Wildbiologen-Kollegen sowie auf
eigenen Untersuchungen und Erfahrun-
gen mit dem Rotwild und seinen Lebens-
räumen im Ostalpenraum. Zur leichte-
ren Lesbarkeit dieser Analyse und Zu-
sammenschau wurde auf eine Zitierung
der zahlreichen Quellen innerhalb des
Textes verzichtet.

1. Wer entscheidet über
den Winterlebensraum?

Wo findet das Rotwild im Alpenraum
noch Möglichkeit zum Überwintern?
Diese Entscheidung überlassen wir
immer weniger dem Rotwild. Immer
mehr bestimmt in unserer intensiv ge-
nutzten Kulturlandschaft der Mensch
darüber. Er ist Hauptkonkurrent des Rot-
wildes, der noch weitaus größere Raum-
ansprüche hat als die Tiere. Gleichzeitig
ist er auch Heger mit dem Futterbeutel
und der Büchse, der die Raumnutzung
und die Bestandshöhe des Rotwildes
nach seinen Zielen steuert. Schutz vor
menschlichen Störungen sucht das Rot-
wild immer wieder in deckungsreichen
Lebensraumteilen - somit findet es sei-
ne besten Rückzugsmöglichkeiten
vielerorts im Waldbereich, oft im stei-
len und schwer zugänglichen Schutz-
wald. Und die Entscheidung darüber,
was der Konkurrent Mensch dort wie
intensiv nutzen will und was er als Scha-
den einstuft, beeinflusst das Schicksal
unseres Rotwildes und vor allem die
Möglichkeiten seiner Überwinterung.
Konkurrenz gibt es um die Waldbäume,
die sowohl der Grundeigentümer nutzen
will, vor allem auf den produktiven
Standorten, als auch die Gesellschaft
zum Schutz vor Naturgefahren, vor al-
lem auf den weniger produktiven Stand-
orten im Schutz- und Bannwaldbereich.
Beide Ansprüche führen zu einer Abkür-
zung der Lebensspanne von Waldbestän-
den und zu einem Anspruch auf Konti-
nuität der Bestockung. Zerfallsphasen,

Blößen und Pioniergesellschaften gilt es
zu überspringen. Laut Forstgesetz darf
es keine längere Zeitspanne geben, wäh-
rend der größere Waldflächen unbe-
stockt bleiben und das Ziel ist meist die
jeweilige Schlusswaldgesellschaft. Aus
forstlichem Blickwinkel gibt es auch re-
lativ genaue Vorstellungen davon, wel-
che Baumarten und wie viele Bäume pro
Flächeneinheit sich unbeeinträchtigt
vom Schalenwild verjüngen sollen - auch
wenn in zahlreichen Wäldern die Ver-
jüngungsentwicklung „von Natur aus“
weder so geradlinig noch innerhalb so
kurzer Zeitspannen ablaufen würde. Aus
dem Blickwinkel des Naturschutzes geht
es auch um die Erhaltung der Biodiver-
sität in unserer Landschaft.

Unsere Ansprüche an den Waldzustand
sind in den vergangenen Jahrzehnten
durch den zunehmenden Wohlstand, den
Ausbau des Verkehrsnetzes und die
raumgreifenden Ansprüche der Freizeit-
gesellschaft massiv hinaufgeschraubt
worden. Und die verstärkte Rückkehr zu

den nachwachsenden Rohstoffen wird
die Holznutzung steigern und lässt
immer weniger Spielraum für „Schä-
den“, zumal die Entwicklung des Holz-
preises eine ständig rationellere Forst-
wirtschaft und möglichst auch nachhal-
tige Erlöse aus der Jagd erforderlich
macht. Diese Rahmenbedingungen prä-
gen den Umgang mit der Rotwildüber-
winterung im Berggebiet und haben im
österreichischen Alpenraum zu den tra-
ditionellen Winterfütterungskonzepten
geführt.

Das weitere Verdrängen des Rotwildes
in den Wald hinein geschieht schleichend
und wird nur von einem verschwindend
kleinen Teil der Gesellschaft wahrge-
nommen. Die dadurch zunehmende Nut-
zung des Waldes durch die Pflanzenfres-
ser wird ebenfalls im Regelfall nur von
Fachleuten wahrgenommen, die zur
Messung dieser Entwicklung auch ent-
sprechende Monitoringverfahren entwi-
ckelt haben. Der starke Zusammenhang
zwischen menschlicher Raumnutzung,

Abbildung 1: Die Überwinterungskonzepte für das Rotwild wurden den mensch-
lichen Nutzungsansprüchen angepasst. Entwickelt sich der erzwungene „Kö-
nig des Waldes“ zum „König ohne Königreich“ und muss aus manchen schad-
anfälligen Lebensräumen weichen?
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der verlängerten Aufenthaltsdauer des
Rotwildes in den Wäldern und der ver-
stärkten Beäsung des Waldes durch das
Rotwild wirkt sich meist nicht unmittel-
bar auf die Gesellschaft aus und wird
deshalb bei den alltäglichen politischen
Entscheidungen nicht ausreichend be-
rücksichtigt.
Sehr ernst genommen werden hingegen
die Klagen über Schäden am Wald, die
aus den vorangegangenen Entscheidun-
gen resultieren. Auch gesellschaftspoli-
tisch - nämlich beim jährlichen Wild-
schadensbericht an das Parlament. Und
ein Alleinverantwortlicher dafür ist von
manchen Medien rasch gefunden: Der
Jäger. Den eigenen Anteil an den Schä-
den nimmt man im Regelfall nicht wahr
- auch seitens jener Medien und Politi-
ker, die sich z.B. vehement für unbe-
schränkten Naturgenuss sowie gegen
Ruhezonen und raumplanerische Len-
kung von Freizeitaktivitäten einsetzen.
Konkurrenz zwischen Mensch und Rot-
wild gibt es also nicht nur im Wald, son-
dern auch um das im Berggebiet als
Äsungsgrundlage bedeutsame Grünland
und um die Feldfrüchte. Und immer
mehr Konkurrenz gibt es um landschaft-
lich attraktive oder für Erholung und
Outdoor-Sportarten geeignete Gebiete,
die der Mensch in zunehmendem Maße
für seine Aktivitäten in Anspruch nimmt,
wobei die Bedürfnisse der Wildtiere
meist nicht einmal ausreichend bekannt
sind. Die wichtigsten Entscheidungen
über die Raumnutzung des Menschen
trifft somit vielerorts eigendynamisch
„der Markt“. Regulative zur Selbstbe-
schränkung des Menschen zugunsten der
Tierwelt sind unpopulär und werden von
der urbanisierten Gesellschaft meist ab-
gelehnt und aus diesem Grund von den
Medien nicht selten sogar als reaktionä-
rer „Neofeudalismus“ eingestuft.
Wohin wird die Entwicklung führen?
Vom menschlich verursachten „König
des Waldes“ zum „König ohne König-
reich“? Es gibt zwar Winterlebensraum
für Rotwild - aber nicht dort, wo der
Mensch als Landnutzer und Konkurrent
das Rotwild auch haben will! Denn der
Mensch nutzt zum Beispiel folgende
Lebensraumteile anderweitig:
• Äsungsgünstige Bereiche außerhalb

des Waldes und oberhalb der Wald-
grenze werden zunehmend für

menschliche Erholung und Freizeitbe-
tätigung in Anspruch genommen.

• Unproduktive Waldstandorte im
Schutz- und Bannwaldbereich, die
vielerorts an diese Hochlagen angren-
zen und Einstand bieten, beansprucht
die Gesellschaft oder der Grundeigen-
tümer (Walderhaltung gemäß Forstge-
setz, Standort- und Objektschutzwald)

• Produktive Standorte für die Land-
und Forstwirtschaft sind für den Ur-
produzenten  (Grundeigentümer) als
„Produktionsstätte“ eine wesentliche
Grundlage.

2. Wo gilt Rotwild als
„Schadensverursacher“?

Schaden kann es nur geben, wo Ziele
nicht erreicht werden können - also nur
dort, wo der Mensch Ziele festlegt. Und
oftmals ist der Mensch zusätzlich auch
„Verursacher“ oder zumindest „Auslö-
ser“ jener Schäden, die nur auf Grund
des jeweiligen menschlichen Nutzungs-
anspruchs überhaupt zum Thema wer-
den:
• Als Konkurrent, der das Rotwild aus

Teilen seines Lebensraumes verdrängt
• Als Konkurrent, der die Nahrungsauf-

nahme der Pflanzenfresser nicht dul-
den will, weil er selber die gleichen
Pflanzen nutzen will - und zwar unbe-
einträchtigt

• Als „Überheger“, der die Rotwildbe-
stände nicht ausreichend an die Trag-
fähigkeit der Kulturlandschaft bzw. an
die Nutzungsansprüche der anderen
Landschaftsnutzer anpasst.

Welche Art der Vegetationsnutzung
durch Rotwild wird unter welchen stand-
örtlichen Rahmenbedingungen am häu-
figsten zum Problem?

Schälung
Das Abschälen der Baumrinde durch
Rotwild erfolgt im Alpenraum überwie-
gend während der Winterzeit (meist im
Früh- und Spätwinter) oder während des
Frühjahrs. Die Folge der Schälung ist
meist eine Wertminderung des Holzes
und verringerte Stabilität von Waldbe-
ständen durch den nachfolgenden Pilz-
befall. Seitens der Waldbewirtschafter
besteht die vergleichsweise geringste
Toleranz gegenüber der Schälung auf
den besonders wüchsigen Waldstandor-

ten (siehe diverse Rotwild-„Verdün-
nungszonen“ und „Freizonen“-Regelun-
gen im Wirtschaftswald, z.B. in der
Flyschzone in Oberösterreich, in der ge-
samten Südoststeiermark oder im Nord-
teil Vorarlbergs). Die Toleranz kleine-
rer Waldeigentümer ist meist geringer -
auch wenn sie nicht primär aus der Holz-
produktion ihr Einkommen erzielen -
und zwar vor allem aus zwei Gründen:
einerseits weil angesichts der oft loka-
len Häufung der Schälung jeweils hohe
Anteile eines kleinen Besitzes davon
betroffen sein können und andererseits
weil der Erlös aus der Verpachtung der
Jagd bei geringem Flächenausmaß nur
einen vergleichsweise bescheidenen
Anteil am Jahreseinkommen ausmacht,
sodass die Jagd deshalb eher untergeord-
neten betriebswirtschaftlichen Stellen-
wert hat.

Leittriebverbiss
Auf durchschnittlichen Standorten ver-
ursacht bei den meisten Baumarten erst
mehrmaliger Leittriebverbiss eine Ein-
buße beim Höhenwachstum von Jung-
bäumen. Leittriebverbiss verzögert die
Entwicklung der Waldverjüngung eher
bei Nadelbaumarten sowie auf langsam-
wüchsigen Standorten mit nur kurzen
Jahrestrieben und folglich langen Ver-
jüngungssicherungszeiträumen (bei se-
lektivem Verbiss kommt es auf Misch-
waldstandorten sehr leicht zur Baumar-
tenentmischung - eher durch Rehwild als
durch Rotwild). Bei Baumarten mit
vergleichsweise geringerem Regenerati-
onsvermögen (z.B. Tanne) kommt es bei
gleicher Verbissintensität zu gravieren-
deren Auswirkungen, was auch ohne
selektiven Verbiss zu Entmischungser-
scheinungen führen kann. Seitens der
Grundeigentümer besteht auf gering pro-
duktiven Standorten, wo eine forstliche
Nutzung wenig rentabel ist, bei kurzfris-
tiger ökonomischer Betrachtung eine
erhöhte Toleranz gegenüber Verbiss. In
solchen Lagen kommt dem Einkommen
aus der Jagdverpachtung meist erhöhte
Bedeutung zu. Die gesellschaftlichen
Ansprüche an die Walderhaltung sind
unter diesen Rahmenbedingungen auch
durch die Forstbehörde besonders zu
unterstützen. Wo die Walderhaltung
übergeordneten Stellenwert hat, also vor
allem im Bereich von Objektschutzwäl-
dern, kommt der Schadensvorbeugung
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höchste Priorität zu und muss die Scha-
densabgeltung in den Hintergrund treten,
zumal der Grundeigentümer nicht einmal
dazu verpflichtet ist, die Schadensabgel-
tung zweckgebunden für die Waldpfle-
ge zu verwenden.

Grünlandverbiss
Im Alpenraum kann es zu Frühlingsbe-
ginn vor allem auf frühzeitig ausapern-
den und grünenden Wiesen - meist im
Talbereich oder auf sonnseitigen Hän-
gen - zu kurzzeitigen Rotwildkonzent-
rationen mit entsprechend intensiver
Nutzung der Grünlandvegetation kom-
men. Die langfristigen Auswirkungen
dieses Verbisses werden meist stark
überschätzt. Sofern hier bis zum Ernte-
zeitpunkt kein weiterer starker Verbiss
erfolgt, kann sich das Grünland im Re-
gelfall gut regenerieren oder in der Fol-
ge sogar mehr Massenertrag erzielen
(„goldener Biss“). Werden solche Grün-
landflächen allerdings bereits im Früh-
jahr für die Nutztierernährung benötigt,
kann eine durch intensives Abäsen zeit-
lich verzögerte Grünlandentwicklung
gravierende nachteilige Auswirkungen
für den Grundbesitzer haben.

Schäden an Feldfrüchten
 Im Bereich des Ackerlandes besteht tra-
ditionell sehr hohes Konfliktpotenzial
bezüglich Wildschäden und vergleichs-
weise geringe Wildschadenstoleranz der
Grundeigentümer. Diese Tradition dürfte
noch aus der Zeit der ausgeprägten Nah-
rungsmittelknappheit stammen (z.B. aus
der Periode nach dem 2. Weltkrieg). Im
Unterschied zu langlebigen Waldökosys-
temen könnten diese Schäden im Bereich
des Ackerlandes, die sich nur innerhalb
einer Vegetationsperiode nachteilig aus-
wirken, vergleichsweise unproblema-
tisch abgegolten werden und hinterlas-
sen keinen nachhaltigen landeskulturel-
len Schaden.

3. Welche Winterlebens-
räume akzeptieren wir?

Der Versuch, die aus menschlichem
Blickwinkel geeigneten Winterlebens-
räume des Rotwildes im Alpenraum zu
definieren, macht die Problematik be-
wusst: Wir überlassen dem Rotwild am
ehesten anderweitig „ungenutzte“ Gebie-
te mit geringem Wildschadensrisiko. Das

könnten zum Beispiel ungestörte Hoch-
lagen oberhalb der Waldgrenze mit aus-
reichender ganztägiger Äsungsverfüg-
barkeit sein. Da Rotwild im Winter ne-
ben der Äsung auch Schutz vor Witte-
rungsextremen sucht, ist in den meisten
Fällen zusätzlich ein Mindestanteil an
Wald als Einstand erforderlich -
jedenfalls zu bestimmten Zeiträumen
während des Winters.
Angesichts der hohen menschlichen
Ansprüche an den Wald stellt sich die
Frage, welche Teile des Waldes überlas-
sen wir dem Rotwild als Wintereinstand?
Und vor allem: Orientiert sich das Rot-
wild mit seiner Raumnutzung an unse-
ren Wünschen und Vorgaben? Weil das
in zahlreichen Gebieten nicht ausrei-
chend der Fall ist, hat vielerorts die Win-
terfütterung seit vielen Jahrzehnten und
auch heute eine wesentliche Funktion als
Lenkungsinstrument. Wenn die Winter-
fütterung zur Vermeidung von Wild-
schäden beitragen soll, muss vor allem
auf folgende drei Aspekte besonders ge-
achtet werden:
• Das fütterungsbedingt verminderte

Fallwild und der erhöhte Zuwachs
müssen jedenfalls jagdlich abge-
schöpft werden, sodass es zu keinem
Anwachsen der Rotwildbestände
kommt.

• Der Standort der Rotwildfütterungen
und die Größe des Überwinterungsbe-
standes müssen an der schadensabhän-
gigen Tragfähigkeit der Einstände ori-
entiert werden.

• Die Kapazität der Wintereinstände
muss entweder längerfristig erhalten
bleiben oder das Überwinterungskon-
zept muss entsprechend neu angepasst
werden, was im Fall einer Fütterungs-
verlegung erhebliche Kosten verur-
sacht und während der Umstellungs-
phase meist ein erhöhtes Wildscha-
densrisiko mit sich bringt.

Welche Waldflächen eignen sich aus
dem Blickwinkel der Wildschadensver-
meidung als Wintereinstände für Rot-
wild? (und bei Bedarf auch als Fütte-
rungsstandorte, die sich betriebswirt-
schaftlich amortisieren, weil sie nicht
kurzfristig verändert werden müssen):
• Altholzkomplexe, in denen wenigstens

für die nächsten 20-30 Jahre eine Ver-
jüngung des Waldes noch nicht erfor-
derlich ist (Kontinuität des Überwin-
terungskonzeptes)

• Aufgelockerte Baumhölzer mit reich-
lich natürlichem Äsungsangebot (also
mit Nahrungsverfügbarkeit auch im
Einstand, was das Schadensrisiko
herabsetzt)

Abbildung 2: Im Waldbereich bilden Althölzer, die noch nicht verjüngt werden
müssen, einen wesentlichen Bestandteil eines erfolgreichen Rotwild-Überwin-
terungskonzeptes.
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• Waldbereiche mit den genannten
Merkmalen in Einstandsbereichen mit
auch im Winter durchgehend gesicher-
ter Erreichbarkeit für eine regelmäßi-
ge Beschickung der Fütterung (ausrei-
chende Erschließung)

• Besonders vorteilhaft sind z.B. Hoch-
lagen oberhalb der Waldgrenze, wo
Rotwild zugängliche Äsung tagsüber
ungestört auch außerhalb des Waldes
aufnehmen kann (Entlastung der Ein-
standsbereiche vom Äsungsdruck)

• Vereinzelt auch Agrargebiete in Tief-
lagen oder wüchsige Wirtschaftswäl-
der im milderen Hügelland.

4. Winterlebensräume im
Berggebiet sind am
Schwinden

Gute Einstände, wo unsere - europaweit
überdurchschnittlich hohen - Rotwildbe-
stände des Ostalpenraumes ungestört
überwintern können, ohne gravierende
Wildschäden zu verursachen, werden
durch andere menschliche Nutzungsan-
sprüche zur Mangelware:
• Hochlagen oberhalb der Waldgrenze

mit ausreichender ganztägiger Äsungs-
verfügbarkeit sind nur in einigen Re-
gionen des Ostalpenraumes in nen-
nenswertem Flächenausmaß vorhan-
den und werden von menschlichen
Freizeitaktivitäten zunehmend beein-
flusst.

• Altholzreserven werden nach forstli-
chen Kriterien genutzt - vor allem in
guter Bringungslage (also auch im
Umfeld erschlossener Fütterungs-
standorte); je dezentraler die Nutzun-
gen verteilt sind, desto geringer wird
der Anteil verbleibender Gebiete mit
geringer Wildschadenanfälligkeit
(vorteilhaft: Nutzungskonzentratio-
nen).

• Verjüngungsbedarf reduziert die Ver-
bisstoleranz an der Waldverjüngung
und die in der Folge entstehenden Di-
ckungen und Stangenhölzer sind dann
oft besonders schälanfällig (insbeson-
dere in Nadelwaldbeständen).

• Geeignete Alternativen für Überwin-
terungsgebiete mit geringerem Scha-
densrisiko werden gesucht (z.B. gut er-
reichbare Fütterungsstandorte mit ge-
eigneten Einständen oder ungestörte
Hochlagen mit ausreichender Äsungs-

verfügbarkeit); sind solche Gebiete
nicht vorhanden, ist die Akzeptanz für
Ausweich-Fütterungsstandorte gering.

Konsequenz
Die Möglichkeiten, die derzeitigen Rot-
wildbestände bei tragbaren Wildschäden
in die Kulturlandschaft und in den be-
wirtschafteten Wald zu integrieren, neh-
men kontinuierlich ab. Das wird einen
entsprechenden Anpassungsbedarf der
Rotwildbestände an die verringerte Trag-
fähigkeit der Lebensräume auslösen.

5. Notwendige Maßnahmen
für Wintereinstände

Der drohende Verlust an ausreichend
tragfähigen Wintereinständen für das
Rotwild erfordert vermehrte Anstren-
gungen zum Schutz und zur Erhaltung
der noch vorhandenen Einstandsgebie-
te, wenn eine massive Reduktion der
Rotwilddichte vermieden werden soll.
Welche Maßnahmen sind dafür
besonders bedeutsam?
• Habitatschutz durch Tourismuslen-

kung sowie durch Vermeidung von
Jagddruck zugunsten einer schadens-
freien Überwinterung des Rotwildes in
Hochlagen (auf abgewehten Rücken
und steilen Grashängen, wo der
Schnee abrutscht) sowie im Bereich
geeigneter Fütterungseinstände

• Erhaltung sowie forstliche Gestaltung
und Pflege von Wintereinständen mit
geringer Wildschadenanfälligkeit (Er-
haltung von Altbeständen, Pflege von
Baumhölzern zur Verbesserung des
Äsungspotenzials, frühe und starke
Durchforstungen); Aufschieben von
Altholznutzungen in wichtigen Haupt-
wintereinstandsbereichen

• Bejagungskonzepte, die zu einer Wild-
schaden mindernden Raumnutzung
des Rotwildes beitragen (wenn erfor-
derlich, revierübergreifende Abstim-
mung)

• In Lebensräumen, wo Rotwild Priori-
tät haben soll, ausreichende Regulie-
rung anderer Schalenwildarten zur
Entlastung der ansonsten ganzjährig
intensiv genutzten Waldvegetation

• Überdenken regionaler „Intoleranz-
Traditionen“ im Einzugsbereich geeig-
neter Überwinterungsgebiete (insbe-
sondere im Bereich von Grünland und

Ackerflächen sowie benachbarten
„Warteräumen“ in fichtenreichen
Nachkriegsaufforstungen)

6. Beiträge der Landnutzer
zur Erhaltung von
Winterlebensräumen

Jäger
können ihren Beitrag leisten durch eine
problemgerechte Bejagung und Bewirt-
schaftung des Rotwildes: Anpassung der
Rotwildbestände und der Überwinte-
rungskonzepte an die regionale Tragfä-
higkeit des Lebensraumes und Abschuss-
erfüllung bei Kahlwild möglichst ohne
winterlichen Jagddruck.
Forstleute und Grundeigentümer
können ihren Beitrag leisten durch eine
das Wildschadensrisiko mindernde Be-
wirtschaftung der Schlüsselhabitate, vor
allem der Waldbestände in Rotwild-Win-
tereinständen.
Landwirte
können ihren Beitrag leisten durch Er-
haltung und Pflege extensiver Grünland-
flächen im Berggebiet sowie durch er-
höhte Toleranz gegenüber kleinflächigen
landwirtschaftlichen Schäden auf Spät-
winter-Frühjahrs-Äsungsflächen.
Touristen und Freizeitsportler
können ihren Beitrag leisten durch Re-
spektieren von Rückzugsgebieten des
Rotwildes sowie durch Akzeptieren von
beschilderten  Lenkungsmaßnahmen zur
Erhaltung von störungsfreien Rückzugs-
gebieten sowie insbesondere von Win-
tereinständen für Rotwild.
Errichter und Betreiber
von Verkehrswegen
können saisonalen Rotwildwechsel er-
möglichen durch Planung ausreichender
Wildquerungshilfen am Verkehrsnetz
und damit zur Verringerung von unna-
türlichen „Stau-Effekten“ beitragen.
Naturschützer
können ihren Beitrag leisten durch For-
derung nach Erhaltung bedeutsamer Le-
bensadern („kohärentes Netzwerk“) -
nicht nur zur Vernetzung von Schutzge-
bieten, sondern zur Wiedervernetzung
von Kern- und Rückzugsgebieten unse-
rer heimischen Großsäuger (was auch die
Wiederkehr der ausgerotteten Beutegrei-
fer unterstützt). Eine wichtige Voraus-
setzung dafür ist die Bereitstellung von
Vernetzungskonzepten bzw. einer groß-
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räumigen wildökologischen Raumpla-
nung.
Raumplaner
können zur Populationsvernetzung und
zur Sicherung saisonaler Rotwildwech-
sel beitragen durch Berücksichtigung
von „Wildtierkorridoren“ bei der Flä-
chenwidmung sowie in regionalen Plä-
nen und Entwicklungskonzepten.

Schlussfolgerung
Winterhabitate des Rotwildes in unserer
intensiv genutzten Kulturlandschaft zu
erhalten erfordert sektorenübergreifend
Beiträge all jener Landnutzer, die Ein-
fluss auf den Winterlebensraum haben.
Um den jagdlichen „Regulierungsbe-
darf“, also die Anpassungserfordernisse
der regionalen Rotwildbestände an die
schadensabhängige Tragfähigkeit des
Lebensraumes herzuleiten, liefern uns im
österreichischen Alpenraum jeweils die
Überwinterungsräume den wichtigsten
Maßstab, weil sie im Spannungsfeld der
Interessen im Regelfall den Minimum-
faktor darstellen.
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